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Verehrte Anweſende! Vor wenigen Monaten 
ging durch die Zeitungen ein Aufruf, in welchem 
Beiträge für ein Denkmal erbeten wurden, das 
unſre Schweſterſtadt Lübeck ihrem Sohne, Emanuel 
Geibel, errichten will. Mancher hat damals ſich 
gefragt: „Weshalb ein Denkmal zu Ehren Geibels, 
ſolange die Standbilder verdienterer Männer noch 
fehlen? Wo erheben ſich die Denkmäler Rückerts, 
Lenaus, Chamiſſos?“ — 

Unſre thatenluſtige, in Leben und Dichtung 
dem Realen zugeneigte Zeit, hat wenig Sinn mehr 
für den ſtillen Genuß einfacher Lyrik. Wir lächeln 
überlegen, wenn in der Erinnerung die Lieder auf- 
ſteigen, die einſt, in jener ſchwärmeriſchen Zeit, für 
welche unſre Sprache nur das undankbare Wort 
Flegeljahre kennt, uns entzückten und zu Thränen 
rührten. Die Proſadichtung, vor allem der Roman, 
hat die Poeſie überwuchert; unſer ſchnelllebiges 
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Geſchlecht verlangt Erregung, Spannung, Intereſſe. 
Geibel aber iſt eine im Grunde beſchauliche, lyriſche 
Natur, er hat außer einem kleinen Luſtſpiel nur 
Verſe geſchrieben. 

So mag jetzt, ein Jahr faſt nach des Dichters 
Tode, nun die Nänien verklungen, die lyriſchen 
Nachrufe und die Weihrauch-Artikel vergeſſen ſind, 
die ruhige Frage geſtattet ſein, ob Geibel, dem 
Dichter, in der That alle Lorbeerkränze gebührten, 
die ſeinen Sarg geſchmückt, ob die Nachkommen 
wohl das enthuſiaſtiſche Urtheil des letzten Jahres 
über ihn beſtätigen werden, die Frage auch, worin 
denn das nur ihm Eigenthümliche, das Unvergäng⸗ 
liche beruhe, das uns berechtigt ſein Andenken 
feiernd zu ehren. ö 


„Wer den Dichter will verſtehn, 
Muß in Dichters Lande gehn.“ 


Heimat und Vaterhaus beſtimmen die Ent⸗ 
wicklung des Menſchen zuerſt. In dem „Buch der 
Elegieen“ hat Geibel den Eltern und der Vater— 
ſtadt Lübeck ein ſchönes Denkmal geſetzt. Von den 
Großen des deutſchen Geiſtes iſt mancher, wie unſer 
Dichter, eines proteſtantiſchen Pfarrers Sohn ge⸗ 
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weſen. Die ernſte Feſtigkeit der Lebensführung, 
die ſittliche Grundſtimmung ſeines Weſens, den tiefe | 
religiöſen Zug ſeines Herzens dankte Geibel dem 
Vater. In der Mutter „floß noch ein Tropfen 
leichten franzöſiſchen Blutes“, ſie lachte und ſcherzte 
gern; deutſch war in ihr das ſinnige Gemüth, die 
Neigung zur Natur und ihren ewigen Reizen, die 
ſie dem Auge des Lieblings früh deutete. Wie ein 
Klang aus Goethes Kindheit muthen Geibels 
Worte uns an: 

„Alſo wuchſen wir auf, vom Ernſt umwaltet des Vaters, 
Während der Mutter Gemüth heiter die Welt uns erſchloß, 


Und an Beide gelehnt, und im Geiſt von Beiden befruchtet, 
Lebt' ich, ein träumeriſch Kind, dämmernde Jahre des Glücks.“ 


Wie Goethe war Geibel der Sohn einer freien 
Stadt und blieb ſich deſſen ſtolz bewußt. Zwei 
Charakterzüge in dem Weſen des Jünglings können 
darauf zurückgeführt werden, daß ſeine Wiege in 
einer alten Hanſeſtadt ſtand: der Sinn für das 
Vergangene, die romantiſche Neigung in ihm, und 
der Zug ins Weite, der Wandertrieb, der die 
Söhne der Hanſeſtädte leichter als Andere in die 
Ferne lockt. Die Geſchichte ſeiner Vaterſtadt, die 
einſt die Beherrſcherin des Oſtmeers geweſen, ſprach 
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zu ihm in den verwitterten Zeugen verſunkener 
Jahrhunderte. Lübeck hat „mit großer Er— 
innerung des Knaben klangfrohes Gemüth 
im Erwachen ſchon genährt.“ Die hohen 
Treppengiebel der Häuſer, das Holſtenthor, Rath: 
haus und Schifferhaus, führten die Phantaſie 
zurück in die Zeiten hanſiſcher Macht und Größe. 
Der Fluß mit dem Kommen und Gehen der 
Schiffe, das laute Treiben des Marktes, der reg— 
ſame Geiſt des Handels, belebten die Einbildungs⸗ 
kraft mit den Bildern ferner Zonen. Und wo die 
Trave ins Meer geht, boten See und Wald des 
Schönen die Fülle. Wenn in der grünen Tiefe die 
Amſel rief und der Frühlingswind durch die hellen 
Buchenwipfel rauſchte, klang es dem erwachenden 
Jüngling wie das Lied der deutſchen Heimat, aber 
die wandernde Woge, der ſchweifende Möwenflug, 
ferne, ſonnbeſchienene Segel über der blaugrünen 
Fluth lockten mächtig hinaus. Schon damals ging 
Geibels Sehnſucht nach dem Süden, und dem Pri— 
maner glückte das viel geſungene Lied von dem 
Zigeunerknaben im Norden. 

Wie der junge Goethe in ſeinem Manſarden⸗ 
ſtübchen, ſo träumte und ſann Geibel am liebſten 
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in einem Dachwinkel zwiſchen den „ſpitz aufſteigen— 
den Giebeln“, wo die Tauben aus- und einflogen. 
Von hier ſchweifte der Blick über die Stadt bis 
zu den lindenbeſchatteten Wällen, und hier klangen 
die Glocken von St. Marien tiefſtimmiger und 
voller herüber. Hier fügten ſich zuerſt „im er= 
regten Gemüth die Reime.“ Noch in den ſpäten 
Jahren des Alters, wenn „der Begeiſterung Hauch 
den Dichter umwitterte“, war es ihm, als rauſchte 
ſchwärmender Taubenflug. Damals begeiſterte Geibel 
natürlicher Weiſe ſich für die romantiſchen Ritter 
und Edelfräulein in Fouqués Zauberring. 
Die Form ſeiner knabenhaften Poeſieen bildete er 
nach Heines „Buch der Lieder.“ Heine verführt 
jeden Anfänger durch die Sorgloſigkeit und ſpielende 
Grazie, mit der er ſeine Strophen hinzuwerfen 
ſcheint, deren beſtrickende Anmuth doch ein Ergebniß 
des feinſten muſikaliſchen und rhythmiſchen Gefühls, 
der peinlichſten Ausfeilung iſt. Wie jeder normale 
junge Mann in ſeinem Alter bannte Geibel ſeine 
erſten großen Liebesſchmerzen in leichte heiniſirende 
Verſe. Eins aber iſt für ihn bezeichnend, die 
ironiſche Art Heines, die Selbſtvernichtung der, 
Poeſie, wie ſie jenem eigen iſt, hat über ihn keine 
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Gewalt. Dieſe geſunde Natur rührt der Welt: 
ſchmerz nicht an. 

Der Uebergang aus der Beſchränkung des 
elterlichen Hauſes, aus der Zucht der Schule in 
die goldene Freiheit des Studententhums birgt für 
leidenſchaftliche, gährende Naturen manche Gefahr. 
Geibels warmfühlende, aber innerlich beſonnene 
Perſönlichkeit verräth nichts von überſchäumender 
titaniſcher Kraft, von genialem Stürmen und 
Drängen. In der mehr beſchaulichen Art ſeines 
Weſens, in dem Mangel an gewaltiger ſubjektiver 
Leidenſchaft liegt wohl auch der Grund, weshalb 
ſpäterhin der Lyriker Geibel den Dramatiker über: 
ragte. Geibel empfand weniger die unmittelbare 
Gewalt der Wirklichkeit als den Reflex der Dinge 
in Erinnerung und Sehnſucht. — Die bunte Seite 
des akademiſchen Lebens lockt den jungen Muſenſohn 
wenig. Er iſt in Bonn ein fleißiger Student; die 
Theologie aber weicht ſchon in den erſten Semeſtern 
den humaniſtiſchen Studien. In dem werdenden 
Dichter lag der dunkle Drang ſich harmoniſch zu 
geſtalten, alle Seiten ſeines reichen Weſens zu ent⸗ 
wickeln, ſich nicht eng zu ſpecialiſiren, ſondern ins 
Weite zu gehen. Die Künſtlerſeele, die im An- 
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ſchaubaren lebt, deren Grundkraft die ſchöpferiſche 
Phantaſie iſt, fügt ſich freilich nur widerſtrebend 
der ſtrengen Zucht des Gedankens, wie philoſophiſche 
und philologiſche Studien ſie erheiſchen. Treffliche 
Männer wirkten damals in Bonn: Schlegel, Welcker, 
Klauſen, Brandis. Sie führten ihn ein in die 
Gedankenwelt des helleniſchen Geiſtes, in Sophokles, 
Aeſchylos und Homer; und er verſuchte die Griechen 
zu verſtehen, nicht leicht genießend und flüchtig 
haſchend, ſondern in ernſter Arbeit. Die Abende 
in der beſcheidenen Studentenſtube der Sternſtraße 
durchleuchteten ihm die beiden größten Briten, 
Shakeſpeare und Byron. Griechen und Engländer! 
Im Entwicklungsgange des deutſchen Geiſtes hat es 
ſich mehr als einmal bewahrheitet, daß uns, die 
wir leicht und gern das Fremde annehmen, die 
Anlehnung und Durchdringung mit ausländiſchen 
Formen und Stoffen, aus Frankreich, Italien oder 
dem Orient, noch ſtets unſelbſtändig und kraftlos 
gemacht hat, daß uns überall heilſam war die 
Schule der ſtammverwandten Engländer und das 
Studium des griechiſchen Alterthums, der Trank 
aus dem Jungbrunnen der alternden Menſchheit. 
Aus dieſen reinſten Quellen ſchöpfte Em. Geibel. 


12 Rede auf Geibel. 


Von den Ufern des Rheines, von Thälern und 
Bergen, die das Dichterauge entzückten, zog es den 
wiſſensdurſtigen Studenten nach einer reicheren 
geiſtigen Bildungsſtätte; er ging nach Berlin. 
Durch die Bekanntſchaft mit Hitzig, der ein eigenes 
Talent zur Vermittlung von Dichterfreundſchaften 
beſaß, wird Em. Geibel in den Kreis der Berliner 
Schriftſteller und Künſtler eingeführt. Manchen 
Poeten, den er in ſeinen Gedichten ſeit lange ver— 
ehrt, ſah er von Auge zu Auge. Die Univerfität 
rühmte ſich großer Namen. Hier wirkten neben 
Lachmann und Neander, Böckh, Tweſten und Leo— 
pold Ranke; als Künſtler glänzten Schadow, Rauch, 
Schinkel, Bendemann. 

Eines Abends, im November 1836, klopfte 
Geibel an die Thür Chamiſſos. Chamiſſo war 
ein weltmüder Mann geworden. Im Geſpräche 
aber ward er lebendig, die dunklen Augen ſtrahlten, 
wenn er mit dem leiſe anklingenden franzöſiſchen 
Accente, den er nie ganz verloren, von fernen 
Fahrten erzählte, oder ſeines Lieblings, des jungen 
Freiligrath, dachte, deſſen früheſte, in ihrer Fremd— 
artigkeit Aufſehen erregende Gedichte, er im Muſen— 
almanach veröffentlicht hatte. In Berlin kommt 
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ſomit Geibel zum erſten Male in rege Berührung 
mit literariſchen Kreiſen. Der junge Student wird 
Mitglied der Dichtergeſellſchaft, die im Café national 
unter den Linden tagte. Hier lernte er Eichendorff, 
ſeinen Liebling kennen, hier verkehrten Wilibald 
Alexis, Gruppe, Holtei, Kopiſch, Houwald und der 
damalige Beherrſcher der Bühne, der heut vergeſſene 
Ernſt Raupach. Am fruchtbarſten wurden für 
Geibel die freundſchaftlichen Beziehungen zu dem 
Hauſe des Kunſtgelehrten Franz Kugler. Seiner 
ſchönen Frau Clara, der Tochter Hitzigs, hat Geibel 
ſpäter die erſte Sammlung ſeiner Gedichte gewidmet. 
In dieſem Hauſe ſchloß nach fünfzehn Jahren ein ge— 
meinſames Herzensgeheimniß auch den Freundſchafts— 
bund zwiſchen ihm und Paul Heyſe. Während der 
Student ſo mit Otto Fr. Gruppe in innigem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verkehr lebte und durch Kugler ſein 
Kunſtſinn geweckt wurde, trat die Poeſie der Ro— 
mantik und die Erinnerung an Goethe leibhaftig 
ihm entgegen in Bettina, der Wittwe Achims von 
Arnim. An Frau v. Arnim war er durch Rumohr 
aus Lübeck empfohlen worden. Bettinens ganzes 
Leben rankte ſich um Goethe; zu ihm hatten ſchon 
ihre Mutter und ihre Großmutter in naher Be— 
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ziehung geſtanden. Erſt ſeit dem Tode Arnims 
hatte ſie ihre poetiſchen Kräfte, die bis dahin in 
glänzendem Sprühfeuer verflackert waren, geſammelt. 
Vor einem Jahre war das Buch erſchienen, das ihr 
den Ruhm über Nacht brachte, das Buch mit dem 
ſchlichten Titel, das doch mehr wahre und tiefe 
Poeſie enthält als die bändereichen Werke mancher 
gefeierten Größe: „Goethe's Briefwechſel mit einem 
Kinde.“ Bettina führte Geibel vor das Thon— 
modell der herrlichen Zeus-Goetheſtatue, die ihre 
kunſtreiche Hand geſchaffen, ſie erzählte ihm, — 
eine echte Brentano — beim Kaminfeuer ſeltſam— 
phantaſtiſche Märchen voll Schalkhaftigkeit und Ge— 
müthstiefe. 

So reich für den Menſchen, den Philologen, den 
Dichter die Anregungen waren, die Berlin bot, 
Geibel trug eine Sehnſucht nach fernen Ländern, 
nach dem Süden im Herzen, die ihm keine Ruhe 
ließ. Ernſt Curtius, der Lübecker Herzensfreund, 
den er in Berlin wiedergefunden hatte, war als Er— 
zieher nach Athen in das Brandis'ſche Haus gegangen; 
Chamiſſo hatte zu Geibel geſagt: „Ein junger 
Menſch, namentlich wenn er ein Poet iſt, kann ſich 
in der Welt nicht genug umſehen. Wer darſtellen 
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will, muß ſich vor allem reichen Stoff ſammeln. 
Wenn ich jung wäre, ich ginge nach Griechenland.“ 
Immer klarer wird Geibel, daß die Wiſſenſchaft 
nicht ſein eigentliches Gebiet ſei, immer mehr drängt 
ſeine Natur zu künſtleriſchem Schaffen. Damals 
ſchrieb er die ſchöne ſehnſüchtige Strophe: 

Ich weiß ein Land, wo aus ſonnigem Grün 

Um verſunkene Tempel die Trauben blühn, 

Wo die purpurne Woge das Ufer beſchäumt 

Und von kommenden Sängern der Lorbeer träumt. 

Fern lockt es und winkt dem verlangenden Sinn, 

Und ich kann nicht hin! — 

Da kam die Erfüllung! Durch Bettinas und 
ihres Schwagers Savigny Vermittlung erhielt der 
junge Dichter die Erzieherſtelle im Hauſe des 
ruſſiſchen Fürſten Katakazi, der in Athen Geſandter 
war. Ueber den Brenner, Verona, Padua, Venedig 
erreicht er Trieſt. Während das Schiff ihn über 
die Adria trug, „flog der Gedanke voraus zu den 
Wundern Athens“. An des Phäakengeſtades ſonnigen 
Gärten und an der Odyſſeus-Inſel glitt er vorüber, 
vorüber an Miſſolunghi, deſſen Namen der Tod 
Byrons verklärte. In der hellen Luft des Südens 
ſtiegen aus dem blauen Meere die griechiſchen 
Inſeln, mit den weichen umblühten Buchten und 
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den ſchroffen ſcharflinigen Höhen: das ſegelum— 
flogene Aegina, das Felsgeſtade von Salamis. 
Und dort, im Kranze ſeiner Berge, lag Athen; die 
goldroſtigen Säulen der Akropolis leuchteten fern 
herüber in der Abendſonne. 

Mit vollen Zügen genoß Geibel, ſoweit das 
drückende und bald unliebe Amt ihm geſtattete, die 
erſehnte Herrlichkeit. Von Suniums Felsklippe 
blickt er hinaus auf den Archipelagus, er träumt in 
der Sommernacht an der ſchattenkühlen Nymphen— 
grotte von Kephiſſia, aus der Meerfluth ſieht er 
den Sarkophag des Themiſtokles heraufſchimmern, 
er ſteht auf dem marmornen Dachgebälk des 
Parthenon, die Perikles-Stadt zu ſeinen Füßen 
überſchauend, und auf der Haide von Chäronea, 
die das Blut der letzten Kämpfer für die atheniſche 
Freiheit trank, mahnt ihn die Vergangenheit des in 
ſich zerklüfteten alten Hellas an die Zerriſſenheit 
Deutſchlands. Schaffend und genießend verbringt 
er unvergeßliche Wochen mit Ernſt Curtius auf der 
Inſelreiſe in Naxos und Paros. | 

Wenige find beſſer vorbereitet nach Griechen: 
land gegangen als Geibel. Ernſtes Studium hatte 
ihm die helleniſche Geiſteswelt erſchloſſen, ihm waren 
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dieſe Trümmer nicht ſtumm; jeder Berggipfel, jedes 
Eiland ſprach zu ihm, und vor dem Dichterauge 
wandelten über den geheiligten Boden die Geſtalten 
einer großen Vorwelt. 

Eigenthümlich iſt die Wirkung, die der Aufent— 
halt in Griechenland auf Geibels Weſen und 
Dichtung ausübte. Als Goethe einſt über die Alpen 
nach Italien und Sicilien zog, da trieb ihn nicht 
jugendlich⸗ſchwärmeriſche Sehnſucht. Die Jahre des 
Sturmes lagen hinter ihm; er ging, weil er aus 
„Wortſchällen“ nichts lernen konnte, weil ihm die 
Anſchauung nothwendig war. Und in der unmittel- 
baren Anſchauung der Antike bildete ſich ſein neuer 
Stil. Wie von ſelbſt erklingen ihm „Period für 
Period“ die Verſe der Iphigenie. Am Geſtade des 
tyrrheniſchen Meeres erſt lernt Goethe Homer ganz 
verſtehen; neben ihm ſchwebt der leichte Schatten 
der Nauſikaa und flüſtert ihm zu: „Bilde mich.“ 
In Goethes naivem, ſchöngeformtem Geiſte ſpiegelt 
ſich, auf dem Untergrunde des deutſchen Gemüthes, 
die Antike rein und klar wieder. Die ſentimen⸗ 
tale Griechenſehnſucht tritt in unſerer Literatur erſt 
auf mit Hölderlin; ihr Vorklang iſt Schillers Elegie 
„Die Götter Griechenlands“, ihr Nachklang die 
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Philhellenendichtung der zwanziger Jahre. Aber 
gerade das altgriechiſche Leben kannte die Sehn— 
ſucht nach fernen, verſunkenen Geſtalten nicht. Die 
Sehnſucht, dieſer Grundzug im Weſen Geibels, 
dem eines ſeiner ſchönſten Gedichte geweiht iſt, die 
Sehnſucht, welche die echt lyriſche elegiſche Stimmung 
weckt, lebt auch in Geibels Gedichten aus Griechen— 


land. Er hat Griechenland am ſchönſten beſungen, 


als er ihm wieder fern war. Geibel iſt noch gebannt 
in die Poeſie des romantiſchen Contraſtes. Kein 
ſich ſelbſt genügendes Vertiefen in die Welt des 
Alterthums, keine unbefangene dichteriſche Wieder⸗ 
belebung der Antike, nicht Naivetät ſondern 
Sentimentalität im Sinne Schillers. Der Mond 
auf der Bucht von Salamis, die flötende Nachtigall 
in den Jasminbüſchen von Kephiſſia, oder die beitel- 
haften Nachkommen der italiſchen Fürſtengeſchlechter 
auf Naxos, die armſelig unter den geſchwärzten 
Cypreſſenbalken hauſen, an denen noch das ſtolze 
Wappen ihres Geſchlechtes prangt; der Gegenſatz 
zwiſchen dem halb orientaliſch-modernen Griechen: 
land und dem untergegangenen alten Hellas, 
zwiſchen den kleinen Menſchen und kleinen Häuſern 
von heutzutage und den gewaltigen Trümmern aus 
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der Zeit der großen Griechen, das iſt es, was 
Geibel poetiſch erregt. Unter Cypreſſen und Palmen 
träumt er ſich in die Buchenwälder Holſteins, 
zwiſchen den Säulen des Parthenon ſteigen vor 
ſeinem Geiſte die Thürme Lübecks empor; er ſehnt 
im Süden ſich nach der Heimat, wie er in der 
Heimat ſich nach dem Süden geſehnt. 

Eines jedoch lehrte ihn Griechenland nach eigenem 
Geſtändniß, das „Geheimniß der Form“. Was 
bisher einem glücklichen rhythmiſchen Inſtinkt halb 
unbewußt gelungen war, wurde ihm zum bewußten 
Können. Das finnlihe Material der Dichtung 
Wort, Reim, Rhythmus lernt er geſetzmäßig zu ge— 
ſtalten. Der „Fackelträger in das Reich des 
Schönen“ wurde ihm Platen, deſſen marmorne Form 
er erſt hier recht würdigte. In den „Klaſſiſchen 
Studien“ vom Jahre 1840, die er mit Curtius 
zuſammen herausgab, und in dem vollendeteren 
„Klaſſiſchen Liederbuche“ von 1875 hat Geibel, 
wie Schlegel einſt von Goethes römiſchen Elegieen 
ſagte, die deutſche Sprache mit antiken Ge— 
dichten bereichert. Geibel liebt die Schönheit der — 
Form; in ſeinen Tragödien zerſtört ſie ſogar zu— 

g* 
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weilen die Wahrheit der Leidenſchaft. Mit über⸗ 
ſtrömendem Wohllaut verklärt er unſere Sprache. 
Der Geheimniſſe ihres Klanges, des Reichthums 
ihrer Einfachheit ſind wenige ſo Meiſter geweſen 
wie er. Wir finden nirgend in Geibels Liedern 
eine Form, die den Inhalt nicht vollſtändig deckte. 
Mit den ſchlichteſten Mitteln erreicht er, wie alle 
echten Künſtler, die größten Wirkungen. Nie tändelt 
er üppig, nie verbrämt er mit prunkendem Flitter 
ein gedankenhohles Nichts. Sein Vers ift das natür- 
liche Kleid des Gedankens. So erwies ſich an ihm 
die Schule der Griechen, die ihn das Geheimniß 
des Maßes lehrte. Ihm iſt in beſonderem Sinne | 
eigen die Sophroſyne, die Beſonnenheit. Ein Stück 
des griechiſchen Himmels nahm er im Herzen mit 
in die nordiſche Heimat; ihm blieb für immer eine 
„freudige Heiterkeit“ des Gemüthes, die aller Welt— 
flucht abhold iſt. 

Noch einen andern negativen Vortheil hatten 
für die Bildung des Dichters die beiden griechiſchen 
Jahre. Goedeke macht mit Recht darauf aufmerk— 
ſam, daß durch die zeitweilige Entrückung nach 
Griechenland Geibel dem literariſchen und beſonders 
dem journaliſtiſchen Getriebe entzogen wurde, das 
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den Ruin manches bedeutenden Talentes verſchuldet, 
weil es zerſplittert und die Kraft in kleinen täg⸗ 
lichen Kämpfen aufzehrt. — 

Nach Geibels Rückkehr in die deutſche Heimat 
i. J. 1840, erſchien bei Alexander Duncker in Berlin 
das erſte Bändchen ſeiner „Gedichte“. Es ſind die— 
ſelben Gedichte, deren 100. Auflage 44 Jahre ſpäter 
den Sarg des Dichters ſchmückte. Die Tageskritik 
ignorirte dieſe Lieder zumeiſt ganz, nur der Ham— 
burgiſche Correſpondent ſprach anerkennend von der 
Zartheit lyriſcher Empfindungen und der wohl— 
thuenden Reinheit des Verſes. In der „Europa“ 
nannte Gutzkow den unbekannten Anfänger einen 
„Schwachkopf in der Poeſie“, und in ſeiner Geſchichte 
der deutſchen Literatur im XIX. Jahrhundert fertigt 
Julian Schmidt noch i. J. 1856 den Dichter mit 
fünf halbironiſchen Zeilen ab. Es war zunächſt 
überall die alte Klage blöder Kritik „die Stoffe ſind 
nicht neu“. Als ob Lenz und Liebe nicht in jedem 
jungen Jahre und in jedem jungen Herzen neu 
würden! 

Von Kephiſſia aus hatte Geibel bei der Nach— 
richt vom Tode Chamiſſos einem Freunde ge— 
ſchrieben: 
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„Platen iſt todt, Chamiſſo iſt todt, Uhland 
ſchweigt ſchon lange, Rückert zerſplittert ſich; 
unter den Jüngeren iſt nur Freiligrath von Be- 
deutung. Es iſt Zeit, daß neue kräftige 
Stimmen durchdringen, ſonſt verliert ſich Alles 
in charakterloſem Gezwitſcher.“ 

Das alſo war Geibels eigene Forderung an die 
kommenden Dichter. Ich frage: Tönt aus ſeinen 
erſten Gedichten von 1840 eine neue, kräftige 
Stimme? Die unbefangene Antwort iſt: Nein, 
dieſe Stimme iſt zunächſt weder neu noch kräftig. 
Es iſt leicht die Anklänge herauszuhören. Die 
„Könige von Orkadal“ und „der letzte Skalde“ 
erinnern in Form und Inhalt an Uhland, des 
„Woiwoden Tochter“ klingt ſtark an Lenau an, in 
der „jungen Nonne“ und im „Spielmannslied“ 
hört man des Knaben Wunderhorn, der „arme 
Taugenichts“ ſpricht wie Eichendorff, und die ſtille 
Waſſerroſe iſt noch ein Requiſit Heineſcher Lyrik. 
Dieſe Lieder alle haben einen weichen, berückenden 
Klang, ſie locken die Melodie, ſie ſchmeicheln ſich 
ins Ohr, aber ſie ſind wie ſinnige Bildchen auf 
zartem Goldgrund, ohne ausgeſprochenen Charakter. 
Iſt dem Dichter ein Vorwurf zu machen, daß er bei 
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Uhland, Lenau, Eichendorff, Heine in die Schule 
gegangen, daß ſeine erſten Gedichte den Stil der 
Vorbilder noch nicht ganz verleugnen? Dann müßten 
wir z. B. auch Rafael vorwerfen, daß ſein erſtes 
großes Gemälde, das Spoſalizio, bis auf einige 
Züge das Bild ſeines Meiſters Perugino wiederholt. 
Jeder Werdende iſt denen dankbar, die ihn gebildet; 
das Neue wird überall aus dem Alten. — Mag ſo 
auch wenig Neues und Kräftiges ſich finden, dieſe 
Erſtlingslieder beſitzen doch einen großen innern 
Vorzug. Geibels Gedichte ſind nicht aus der Luft 
gegriffen, ſie ſind nicht gemacht, ſie ſind geworden. 
Selten nur dichtet er, wie in den venetianiſchen 
Liedern, die ſchon in Berlin entſtanden ſind, aus 
einer erſonnenen Situation und Stimmung heraus. 
Geibel iſt als Dichter wahr, und dies ſchon unter— 
ſcheidet ihn kräftig von den Romantikern, die in 
ihrer ſelbſterſchaffenen Traumwelt leben: im Goethe— 
ſchen Sinne iſt Geibel ein Gelegenheitsdichter, auch 
ſeine Gedichte ſind Selbſtbekenntniſſe. Er ſagt 
einmal: „Ich kann den Stoff nicht ſuchen, der 

Stoff muß kommen und mich packen.“ — Man hat 
ſeinen Verſen die mädchenhafte Reinheit ironiſch 
vorgeworfen. Geibels Lieder ſind lauter und rein, 
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weil ſeine Seele lauter und rein war. Unſere Zeit 
freilich zuckt die Achſeln, wenn man von der ethiſchen 
Aufgabe der Poeſie redet. Nicht die Tendenz macht 
Geibels Gedichte zu ſittlichen; wie bei Schiller iſt 
es der ethiſche Gehalt der eigenen Perſönlichkeit, der 
ſeine Lieder durchdringt. 

Unter dieſen ſeinen Erſtlingsliedern tönen zwei 
in eigenthümlicher Kraft. Zweimal klingt ein 
markiger eigener Hall, wie eine tiefe Glockenſtimme 
hinein in die Flöten und Schalmeien. Zuerſt in 
dem Liede auf Friedrich den Rothbart, dann 
in den Rhythmen des gewaltigen Thürmerliedes. 

Faſt 25 Jahre waren vergangen, ſeit Rückert 
in ſeinen Zeitgedichten das Lied vom „alten 
Barbaroſſa, dem Kaiſer Friederich“ veröffentlicht 
hatte, das Lied, in dem er die, urſprünglich mit 
Bezug auf Friedrich II. entſtandene Volksſage vom 
ſchlafenden und wiederkehrenden Kaiſer auf den 
Rothbart übertrug. Rückerts Lied, unmittelbar 
nach den Freiheitskriegen geſchrieben, klingt muthlos 
und ohne Hoffnung aus: Die Raben fliegen noch 
um den Berg, noch hundert Jahre muß der Kaiſer 
verzaubert ſchlafen. Anders Geibel! Ein friſcher, 
ſtarker Hauch der Hoffnung durchweht ſeine Verſe; 
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er, der 25jährige, ſpricht im Jahre 1840 wie 
ahnend von einem großen Morgen für unſer Volk, 
der mit Feuersgluth hereinbricht. 

Laut in ſeinen Angeln dröhnend 

Thut ſich auf das ehr'ne Thor; 

Barbaroſſa mit den Seinen 

Steigt im Waffenſchmuck empor! 

Der Kaiſer trägt den Helm auf dem Haupte, 
den Sieg in ſeiner Hand, ihm beugen ſich die 
Völker, und aufs Neue gründet er das heilige 
deutſche Reich. Hier ſchöpft Geibel aus der Sage, 
in der die dichtende Volksſeele ihre Sehnſucht er— 
goſſen, ſeine Hoffnung für die Zukunft Deutſch— 
lands. — Im Thürmerliede blickt er auf des 
Vaterlandes Gegenwart. 

Ein Hamburger Prediger, Philipp Nicolai, hat 
im Anfang des 17. Jahrhunderts in Anlehnung an 
die Tagelieder der Volkspoeſie geſungen: „Wachet 
auf, ruft uns die Stimme des Wächters von der 
hohen Zinne, wach' auf, du Stadt Jeruſalem!“ An 
die ernſten, mahnenden Worte jenes alten Chorals 
wurde Geibel in Athen erinnert, als man dort um 
Neujahr 1840 die Verſchwörung des Nikitas ent— 
deckte. Geibel hatte um Politik ſich bislang nicht 
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gekümmert. Der „Zeitungsenthuſiasmus“ war ihm 
zuwider. Jetzt trat die Aehnlichkeit griechiſcher und 
deutſcher Verhältniſſe ihm erſchreckend klar vor 
Augen. Hier wie dort ein in ſich zerſpaltenes Volk, 
deſſen Stämme alte Eiferſüchteleien nicht vergeſſen 
konnten. Hier wie dort an der Grenze ſcheelſüchtige 
Nachbarn, die durch Wühlereien und Verhetzungen 
zu gewinnen hofften. Da ſang Geibel, von der 
Angſt um des fernen Vaterlandes Zukunft erfaßt, 
ſein Thürmerlied. Als Gebet ſchwingt die letzte 
Strophe ſich empor: 

„Sieh herab vom Himmel droben, 

Herr, den der Engel Zungen loben, 

Sei gnädig dieſem deutſchen Land!“ 

Das war der kräftige, neue Ton, das war der 
Meiſterton Geibels. Das Thürmerlied ſteht in 
den Gedichten zwiſchen zwei lieblich-anmuthigen 
Stücken der gewohnten Geibel'ſchen Art; ihm voran 
geht die frohe Weiſe: „Wer recht in Freuden 
wandern will,“ und das friedeſelige Abendlied: 
„Schlafet in Ruh, vorüber der Tag und ſein 
Schall“ folgt. Im Barbaroſſa aber und in dem 
Geſange des Thürmers wird aus dem ſinnigen 
Dichter der Abendſtille und heimlicher Mädchenminne 
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ein begeiſterter Seher, deſſen ernſtes Auge rückwärts 


blickt in die Vergangenheit der Geſchichte und 


ahnend vorwärts ſchaut in die Tiefen der Zukunft. 
Noch ging damals, im Jahre 1830 und im 


Anfang des Jahres 1840, der Zug der deutſchen 
Dichtung nicht ins Einſeitig-Politiſche. Zwiſchen 
der Julirevolution des Jahres 1830 und dem 
Thronwechſel in Preußen beherrſchte der Welt— 
ſchmerz unſere Lyrik. Er bezeichnet die natürliche 
Reaktion nach dem Kräfteverbrauch und den Ader— 
läſſen der napoleoniſchen Epoche, und den Mißmuth 
darüber, daß ſoviele ſchöne Hoffnungen, die um die 
Befreiung des Vaterlandes ſich rankten, geknickt 
wurden. Erſt der Verfaſſungsbruch in Hannover, 
die Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms IV., das 
übermüthige Verlangen nach dem linken Rheinufer 
unter dem Miniſterium Thiers, entfeſſelte die politiſche 
Dichtung. Enthuſiaſtiſche Hoffnungen wurden auf 
den genialen König von Preußen geſetzt; er hatte 
den alten Arndt rehabilitirt, für die Brüder Grimm 
und für Dahlmann geſorgt, Schelling, Tieck, Rückert 
nach Berlin gezogen; ſelbſt Herwegh nannte ihn „den 
Stern, auf den man ſchaut.“ 

Deutſchland, das ein geographiſcher Begriff 
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geworden war, ſehnte ſich nach Einheit, Stärke und 
Freiheit. Nur das Wie war mehr als fraglich. 
Eine dritte Sturm- und Drangperiode kündigte ſich 
an, nur nicht „ſo ideal, nicht ſo titaniſch wie die 
vorhergehenden.“ Das junge Deutſchland gewinnt 
die Herrſchaft. Freiheit hieß auch ſein Loſungs— 
wort, oder beſſer Emancipation, Emancipation 
in der Politik, in der Moral, in der Religion. 
Beredt und verführeriſch gab Herwegh dieſen Ten— 
denzen den glänzendſten dichteriſchen Ausdruck. In 
dieſer Zeit der unklaren Gährung, der demagogiſchen 
Phraſe, des verſchwommenen Weltbürgerthums, der 
ſpöttiſchen Glaubensloſigkeit ſteht der junge Lübecker 
Dichter feſt und unentwegt mit Wenigen. Die 
Brandung der Zeit ſchlägt an ſein Herz, aber ſie 
erſchüttert ihn nicht. Er, der Dichter, empfand, daß 
Georg Herwegh, ſein größter Gegner, ein „Poet 
von Gottes Gnaden“ ſei; um ſo ſchmerzlicher war 
ihm die Abſage. So tief ihn die elegiſche Schön— 
heit des Herwegh'ſchen Liedes „Ich möchte hingehn 
wie das Abendroth“ ergriff, ſo tief, daß es in 
einem Geibel'ſchen Gedichte deutlich widerklingt, ſo 
zornig mußte ſein Herz ſich empören, wenn Herwegh 
rief: „Reißt die Kreuze aus der Erden, laßt ſie 
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alle Schwerter werden,“ denn ihm ſelbſt quoll, nach 
eigenem Wort, der Dichtung heil'ger Bronnen aus 
dem Felſen, der die Kirche trägt. 

Geibel lebte im Jahre 1841 in Eſcheberg, auf 
dem waldumrauſchten Schloſſe des edlen Freiherrn 
von der Malsburg, der, wie einſt Landgraf Hermann 
von Thüringen, den Sängern gaſtlich war. Von 
hier aus ſandte er das kleine Heft der „Zeitſtimmen“ 


in die Welt. Sie machten ſeinen Namen im Fluge 


berühmt. Nichts Halbes, nichts Laues, nichts Un— 
klares iſt in dieſen Liedern, von deren einem ein 
Kritiker ſagte, es zeige den Standpunkt eines 
romantiſchen Unter-Tertianers. „Geibel faßt, wie 
Goedeke ſagt, den Kampf der Zeit als einen Kampf 
zwiſchen Licht und Finſterniß, Geiſt und Stoff, 
Gott und Antichriſt.“ Auch er führt in dieſem 


| 


| 


| 


Kampfe die Roſe der Freiheit im Schilde, aber er 


haßt die Demokratie, die den zerfetzten rothen Königs— 
mantel ſich um die Schultern ſchlägt. Der Dichter 
iſt kein Parteimann. Geibel hat die Tage ſeines 
Lebens das Wort gehalten, das Freiligrath ge— 
ſprochen und dem Freiligrath, von Herwegh gelockt, 
untreu wurde: „Der Dichter ſteht auf einer höhern 
Warte als auf der Zinne der Partei.“ Er iſt ſich 
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voll bewußt, die Schlacht der Wahrheit gegen die 
Lüge zu ſchlagen. Seine Waffe iſt das Lied. Der 
goldne Bogen klingt, und Pfeil auf Pfeil trifft den 
Gegner: 


„Die ſchelten und meiſtern mit kecken Zungen; 
Nichts iſt ihnen recht, 

Alles ſoll anders werden 

Im Himmel und auf Erden, 

Und wer nicht mitſchreit heißt ein Knecht. 
Sie möchten das Höchſte zu unterſt kehren, 
Um ſelbſt zu herrſchen nach eignem Begehren; 
Der Glaub' iſt ihnen ein Faſtnachtsſcherz, 
Eine Thorheit das Herz. 

Ach, und ſo Viele 

Treiben's zum Spiele! 

Nach Freiheit rufen ſie männiglich, 

Und ſind der eignen Lüſte Knechte; 

Sie reden vom ewigen Menſchenrechte, 

Und meinen doch nur ihr kleines Ich. 

Sie wollen der Wahrheit Schlachten ſchlagen 
Und die Lüg' iſt ihr Schwert, 

Wollen die Welt auf den Schultern tragen 
Und ordnen kaum den eignen Herd!“ 


An Dantes Viſionen mahnt in der Groß— 
artigkeit der Erfaſſung und im Versmaß der Terzine 
Geibels „Geſicht im Walde.“ Wie Dante findet 
„auf halbem Weg des Lebens“ der Dichter ſich in 
einen Wald verſchlagen. Wie Dante drei ſymboliſche 
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Thiere ſieht, den Panther, den Leuen und die 
römiſche Wölfin, ſo ſieht der deutſche Dichter drei 
Rieſen, die in der Waldſchmiede die Hämmer 
ſchwingen. Der irrende Schein der flackernden 
Flamme fliegt um die grauen Buchenſtämme, mit 
eintönig⸗düſtrem Liede begleiten die Rieſen ihre Arbeit, 
ſie ſchmieden ein gewaltiges Schwert, das Königs— 
ſchwert, Kreuzesſchwert, Siegesſchwert der Zukunft. 

Seinen einzigen ebenbürtigen Gegner, Herwegh, 
fordert der junge Kämpe trotzig in die Schranken. 
Stolz und ſelbſtbewußt ſind die Worte des Sohnes 
der freien Hanſeſtadt: 

„Ich ſing' um keines Königs Gunſt, 

Es herrſcht kein Fürſt, wo ich geboren; 

Ein freier Prieſter freier Kunſt 

Hab' ich der Wahrheit nur geſchworen. 

Die werf' ich keck Dir ins Geſicht, 

Keck in die Flammen Deines Branders; 

Und ob die Welt den Stab mir bricht: 

In Gottes Hand iſt das Gericht; 

Gott helfe mir! — Ich kann nicht anders!“ 


Es gehörte Muth dazu, damals ſo zu ſprechen. — 
Wie Walther von der Vogelweide war Geibel ſeinem 
Volke ein Mahner; wie Walther war er ein Freund 
und Schützling der Könige, aber nie ihr ſchmeicheln— 
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der Hofpoet. Sein reiner Patriotismus iſt gleich 
frei von Chauvinismus wie von Byzantinerthum. 
Und mitten unter dieſen erzenen Liedern, die im 
Harniſch ſchreiten, der Klang der Hoffnung auf eine 
ſchöne Zeit, wie das Lied einer frühen Nachtigall, 
der Troſt: „Es muß doch Frühling werden!“ 

Was aber hatte Geibel dem falſchen Ideal mit 
ſeinem lockenden Flitter entgegenzuſetzen? Glaube, 
Sitte und Treue der Väter, die allerdings damals, 
wie heut, nicht allzuhoch im Preiſe ſtanden; vor 
Allem aber auch die prophetiſche Gewißheit einer 
großen Zeit, die ſich noch verbirgt, einer Zeit, da 
Deutſchland einig ſtark und frei ſein wird. Freilich, 
er ſieht zu klar und ernſt, um einen Völkerfrühling 
zu hoffen mit internationaler Verbrüderung; er weiß, 
der Tag, da der Kaiſer die Braut Germania heim— 
führt, wird roth und blutig aufgehen. Blut und 
Eiſen müſſen die zerſtückten Theile des Vaterlandes 
zuſammenſchweißen. Er fühlt es, der verfahrnen 
Zeit thut noth eine gewaltige und gewaltſame Per— 
ſönlichkeit, Gott wird den Alexander ſchicken, der 
den gordiſchen Knoten durchhaut. Als Geibel vor 
40 Jahren ausrief: „Ein Mann iſt noth, ein 
Nibelungenenkel! O Schickſal, gieb uns einen, 
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einen Mann!“, da ahnte er nicht, daß der Mann 
der Zukunft geboren war wie er im Jahre 1815. 
Er ſah den Nibelungenenkel noch, den märkiſchen 
Junker mit der Felſenſtirn und den düſtern Brauen; 
und als vor einem Jahre der lorbeerſchwere Sarg 
des Dichters in die Gruft ſank, da ſchmückte ihn 
auch ein Kranz des deutſchen Kanzlers. 

In den Jahren nach 1842 hat Geibel unſerem 
Volke reiche poetiſche Gabe geſpendet; immer reifer 
und voller ſind die Früchte: Juniuslieder, 


Neue Gedichte, Heroldsrufe, Spätherbſt— 


blätter. Alle Lieb' und alles Leid des Lebens 
wird dem echten Dichter zum Geſange. Aber ſo 
oft ich dieſen Liederwald durchwandere, mein Auge 
haftet immer auf denſelben Lieblingen, auf jenen 
Strophen, die von der Noth, der Hoffnung und 
der Herrlichkeit des Vaterlandes ſingen. Das iſt 
Geibels ureigenſter Ton, das ſind die Lieder, 
die ihn unſterblich machen. Das Talent wars 
delt, mehr oder minder glücklich und erfolgreich, ge— 
bahnte Pfade. Das Kennzeichen des Genies iſt, 
das Neue und das Prophetiſche. Klopſtock ſchlug 
bei uns den vaterländiſchen Ton zuerſt an; aber er 


kann noch aus dem Teutoburger Walde nicht heraus— 
3 
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finden. Gleim verſucht in den „Kriegsliedern eines 
preußiſchen Grenadiers“ den großen Gehalt der Zeit 
Friedrichs in matte Verſe zu faſſen. Die Dichter 
der Humanität, denen der Patriotismus, um mit 
Leſſing zu reden, eher als eine heroiſche Schwäche 
gilt, kennen vaterländiſche Lyrik nicht. In Arndts 
und Körners Liedern wird das Schiller'ſche Pathos 
zu einer Waffe für den Freiheitskampf gegen ver— 
haßte Unterdrücker. Erſt Uhland iſt nach Walther 
von der Vogelweide wieder ein echter politiſcher 
Dichter; aber deutſche Dinge beurtheilt er gern von 
dem Standpunkt ſeines engeren Vaterlands Württem⸗ 
berg aus. Geibel iſt in unſerer politiſchen Dichtung 
der Seher, deſſen Auge in den Nebeln der Zukunft 
die Geſtalten des Werdenden erblickt, deſſen Mund 
mit Worten ausſpricht, was als unbewußtes Be⸗ 
gehren, als ängſtliches und hoffendes Ahnen die 
Seele ſeines Volkes durchzitterte. Die Lateiner 
nennen mit demſelben Worte vates den Seher und 
den Dichter. Dies Wort iſt für Geibel bezeichnend. 
Er war, wie Uhland, ein Herold deutſcher Ehre; 
aber er ſang nicht nur die Vergangenheit, er ſteht 
mitten in der Gegenwart; er ſteht hoch wie die 
Könige und Dichter und ſieht weiter als die dumpfe, 
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unruhig⸗begehrliche Maſſe zu ſeinen Füßen. Er 
dichtet nicht wie ſein Zeitgenoſſe Dingelſtedt als 
„politiſcher Nachtwächter“, er iſt der Thürmer, 
deſſen Ruf klingt: „Wohlauf, der Tag iſt nicht 
mehr fern!“ 

Und ihm wurde ein Glück, das den meiſten 
Propheten verſagt bleibt: er ſah die Erfüllung 
ſeiner Träume. Er ſah den Adler der Hohen— 
zollern, wie er gehofft, vom Fels zum Meere 
ziehen, mit Pſalmenſchwung erhob ſich ſein gewaltiger 
Hymnus auf den Tag von Sedan; er ſah, wie aus 
den Wogen des großen Völkerkampfes die junge 
Herrlichkeit des Reiches ſtieg und jubelnd klang 
ſein Wort: 

Nun wirf hinweg den Wittwenſchleier, 

Nun ſchmücke dich zur Hochzeitsfeier, 

O Deutſchland, mit dem grünſten Kranz! 

Flicht Myrthen in die Lorbeerreiſer! 

Dein Bräut'gam naht, dein Held und Kaiſer, 

Und führt dich heim im Siegesglan;. 

Und er ſah ſein letztes Ideal Wirklichkeit werden. 
Die Zeustochter Pallas ſchwingt im Titanenkampfe 
den Speer, aber ſie pflanzt auch den Oelbaum, das 
Zeichen des Friedens: ſie iſt die Göttin des völker— 


vernichtenden Kampfes, aber ſie iſt auch die Göttin 
3* 
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des völkerverſöhnenden Gedankens. Geibel ſah es 
noch, wie das ſiegfrohe Deutſchland den Völkern 
Europas mit dem Oelzweig friedeſpendend ent— 
gegenkam. 

So lieb Geibel das große Vaterland hatte, ſo 
tief trug er im Herzen die Treue zu ſeiner Mutter⸗ 
ſtadt Lübeck. Gern mag er den Sommer lang im 
Süden und am Rhein weilen, aber wenn der Winter 
naht, zieht es ihn unwiderſtehlich in die alte hoch— 
gieblige, ſiebenthürmige Traveſtadt. Er wird nicht 
müde ihrer Geſchichte, ihrer einſtigen Größe zu 
denken, für ihre Freiheit und Würde einzutreten, 
die Schönheiten ihrer Umgebung im Lande Holſtein 
zu preiſen: das dunkle Auge des waldverſchwiegenen 
Uglei⸗Sees, das weite Meer und die fruchtſchweren 
Felder. Zornig klingt gegen den Dänen ſein „Ruf 
von der Trave“; wie bitter fühlt der Dichter die 
Ohnmacht der Vaterſtadt, die wehrlos iſt, weil das 
Reich wehrlos iſt! Wie ſchneidig klingt ſein Proteſt— 
ruf gegen den offenen Brief des Inſelkönigs „Wir 
wollen keine Dänen ſein, wir wollen Deutſche 
bleiben!“ In dem Sohne der Hanſeſtadt Lübeck 
glüht noch ein Funke des alten Haſſes, den die 
meerbeherrſchenden Vorväter gegen den Dänenkönig 
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Waldemar getragen, als fie auf der Haide von 
Bornhöved einander trafen. 

Hier in der Vaterſtadt hatte Geibel ſeines 
Herzens holdeſtes, ſo kurzes Glück gefunden, hier 
wohnte er, als der Tag ſeines Lebens zur Rüſte 
ging, und dies wünſchte er der freien Stadt, die 
ihn geboren: 

. . . Mit unverwelklichem Grün 

Schmücke die greiſende Locke Dir 

Der Freiheit Kranz, und es bleibe dir ſtets 

Vererbt ehrwürdiger Sitte Preis 

Und gaſtlicher Huld! Mir aber verleih, 

Der wohl dem hellſtimmigen Kranich zugeſellt 

Gen Mittag zog, doch ſeiner Geburt nie vergaß, 

Mir gieb, wenn flugmüde dereinſt 

Mein Fittich ſinkt, im heimiſchen Grund, 

Mutter, ein Grab 

Meine Aufgabe konnte nicht ſein, in dieſer 
Stunde den Dichter zu begleiten auf der ganzen 
Wanderfahrt ſeines Lebens, auf allen Gebieten ihn 
zu würdigen, all die lyriſchen, epiſchen, dramatiſchen 
Werke Geibels ſkizzirend vorzuführen. Der Werde— 
gang des Dichters war aufzuweiſen bis zu dem 
Punkte, wo er, der fremden Führung ledig, den 
eigenen Ton findet; von dem Vergänglichen in 
Geibels Werken wollte ich das Bleibende ſcheiden. 
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Nur der Germaniſt, der die geiſtige Kultur einer 
fernen Zeit ſtudiren will, kennt heut alle die Minne— 
lieder Walthers von der Vogelweide, aber wir Alle 
kennen ſeine Lieder und Sprüche für Philipp von 
Schwaben und Friedrich II., für Kaiſer und Reich. 
Wie Walther wird dereinſt Geibel geliebt und ge— 
leſen werden. 

Geibel war ein Prieſter echter Kunſt, ein Dichter 
der Wahrheit; in ihm einen ſich, nach ſeinem eignen 
Worte, Glauben, Bildung, Natur: der Chriſt, 
der Grieche und der Deutſche. Noch manches 
junge Herz werden ſeine Liebeslieder in der Tiefe 
rühren, von mancher friſchen Lippe wird ſeine Weiſe 
ſich noch erſchwingen, manches reife Gemüth wird 
an den reifen Gaben ſeines Alters behaglich ſich 
freuen. Aber in der Natur- und Liebeslyrik, wie 
im Drama, iſt Geibel den erſten unſerer Dichter 
untergeordnet, auch minder großen nur ebenbürtig. 
Von Goethe abgeſehen, deſſen Schüler, bewußt oder 
unbewußt, alle ſind, die ſeit hundert Jahren deutſche 
Verſe und deutſche Proſa geſchrieben, iſt noch manch 

Anderer Geibels Muſter und Meiſter: Hölderlin, 
Kleiſt, Eichendorff, Uhland. Aber als Wächter 
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deutſcher Ehre, als Prophet deutſcher Herr— 
lichkeit ſteht Geibel über allen Anderen. 
Wenn nach langen Jahren, nachdem alle Mode— 
dichter und Eintagsgrößen von heut vergeſſen ſein 
werden, der Hiſtoriker, deſſen Urtheil kein Partei⸗ 
intereſſe und keine Tagesfrage mehr trübt, prüfen- 
den Auges die Dichter unſerer Zeit an ſich vor— 
überziehen laſſen wird, mit der ſtummen Frage: 
„Wer von Euch fühlte am reinſten den Herz— 
ſchlag ſeiner Zeit, wer erkannte, was als 
dunkles Begehren in der Seele ſeines Volkes 
ſchlummerte, wer fand das erlöſende Wort, 
wer erhob auf den Adlerflügeln reiner Be: 
geiſterung das deutſche Bewußtſein?“ dann 
wird die Antwort der Name Geibels ſein! 
Emanuel Geibel gebührte dieſe Feier als einem 
Prieſter wahrer Kunſt, der nicht der Mode diente, 
und weder um die Gunſt der urtheilsloſen Menge 
noch um eines Fürſten Gunſt buhlte; dieſe Feier 
gebührte dem berühmten Sohne der alten und edlen 
Schweſterſtadt Hamburgs, vor Allem aber gebührte 
ſie dem Herolde des deutſchen Reiches. Dieſem 
ſollte das Denkmal erſtehen, und auf ſeinem Sockel 
müßten die Worte Geibels für Deutſchland zu leſen ſein: 
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„Eins nach außen, ſchwertgewaltig, 
Um ein hoch Panier geſchart, 
Innen reich und vielgeſtaltig, 
Jeder Stamm nach ſeiner Art.“ 


In dieſer Stunde, die dem Gedächtniß Geibels 
geweiht iſt, wird die Erinnerung an den Verluſt 
lebendig, wir fühlen die Lücke, die ſein Tod geriſſen 
und die keine Kränze und kein Lorbeer zudecken, 
aber wir fühlen auch, daß für Emanuel Geibel gilt, 
was er ſelbſt einſt einem großen Abgeſchiedenen 
nachgerufen: | 


„Nur das Bedeutungsloſe fährt dahin. 

Was einmal tieflebendig lebt' und war, 

Das hat auch Kraft, zu ſein für immerdar. 

Das iſt des Genius Recht, daß ungekränkt * 
Vom Hauch des Todes über'm Grab im Blaiten 
Er athmend fortſpielt und mit geiſt'gem Thauen 
Göttlich befruchtend tauſend Seelen tränkt. 

So bleibſt Du uns, ſo weilſt auch heute Du 

In unſerm Kreis, da wir Dich liebend preiſen, 
Du wandelſt unter uns in Deinen Weiſen, 

Und weh'ſt uns Troſt in Deinem Liede zu. 

So wirſt Du einſt kraft jenes Geiſtes Weh'n, 
Der, weil er lebte, Leben muß entzünden, 

In neuen Meiſtern ſiegreich auferſtehn, 

Und neu der reinen Kunſt den Tempel gründen!“ — 
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